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Zwei Gedichte von Irmela Linberg.

Erster Frost.
Heut Nacht wird's frieren, darum will ich pflücken
Die letzten Blumen aus dem Gartenbeet —
Sie werden mich noch tagelang beglücken,
Wenn rings das Land in weissem Rauhreif steht.

F/ättertanz.
0 letzter Tanz, o schönster Tanz
In Rot und Braun, in Gold und Glanz!
Des Sommerfriedens Einerlei
Ist nun vorbei, und wir sind frei!

Wir waren seelenlos und grün,
Jetzt dürfen wir in Farben blühn!
Jetzt prangen wir in Hochzeitsglanz!
O letzter Tanz! O schönster Tanz!

Sie sollen in der Wärme trauter Zimmer
Noch einmal träumen, es sei Sommerzeit,
Und süssen Duft und frohen Farbenschimmer
Verströmend blühen — wenn es draussen schneit!

Empor ins Blau und dann zum Grund
Wie ist die Welt so reich und bunt!
Nun schaukeln wir den Strom hinab —
Was flüstert er von Tod und Grab?

Die Jugendkönigin. Novelle von Jakob Boßhart.

I.
Ueber Schönau lagen glübenbe Abenbroolten unb

iprengten ihren ©lau3 auf bie bunlelbraunen 3iegelbäd)er,
bie blühenben Rronen ber Sirn» unb Apfelbäume unb bas
hellgrüne fiaubmeer bes nahen Suchentoalbes. 3n ben
straften fegten Rnedjte unb SAägbe ben Staub unb toas
bie ASerteltage fonft hatten liegen Iaffen, mit birtenen -Seien

Saufen; benn es mar ber Abenb oor bent Auffahrtsfeit
unb bie Sthönauer hielten barauf, ihr Dorf für bie Seier»
tage fauber unb einlabenb be^uricbten.

Durch ben non ben Seien aufgeroirbelten Staub idfleppte
u<b ein SJZäbähen, bas 3toan3ig 3ahre alt fein mochte, bei
flüchtiger Setrachtung aber oiel älter icftien. 3hr Aüdgrat
ar im Rreu3 getriimmt, fo baft ihr bie Stiften ungleich
hoch lagen unb fie mühfam unb id)toerfäIIig einherhinîte.

as meifte Sdjür3enbanb, ber Saum bes blaubebructten
odes, altes, roas an ihr xoagrecht fein füllte, roar burch

ett Sreften fdjief gerüdt. Auf bem Ropfe trug fie einen
anglichen Rorb aus gefchälten ©elbroeiben, unter beüen fiait

% Aüden bei jebem Schritt 3U brechen brohte. Droh ihrer

augenfcheinlichen STclibigfeit bot fie im Dabinfcbreiten nach

rechts unb lints freunbliche (Srüfte, bie ihr je nach Aatur
unb fiaune ber Angerebeten höflich ober gleichgültig ertoibert

tourben: ,,©uten Abenb, iOiathilbe!" ,,'n Abenb!"
Dben im Dorf tlapperte ein fOiühlroert. Dort bog

SJtatbilbe in einen fyufttoeg ein, ber ichnurgerabe sroifchen

blühenben SBeiftbornheden einen fteilen hügel hinan su einem

Sauernhaus emporführte. 2ßie ein finfterer A3ächter oon

feiner 2ßarte blidte bas buntle haus unter bem breitfrem»

pigen Sut auf bas Dorf hinab; ber leftte Abenbfchimmer

ipiegelte iidj in ben Suftenfdjeiben unb gab bem büftern
SBefen ein fait unheimliches Ausiehen. 9Jiiftgunft unb Reib
fchienen ihre gläfernen Augen auf bie üppigen Dbftgärten,
bie fruchtbaren SBiefen unb Saatfelber 3U richten, bie fid)

unten roeithin ausbehnten. Das heimroeien in ber höhe
hieft bie höre.

An einer ©de bes haufes ftanb ein grofter, fcharf»

tantiger SDtann, fteif roie ein Raunpfahl, ©r trug ein fürs»

ftieliges Seil auf ben Schultern unb |(haute unter feiner

Schirmtappe unroirfd), roie fein haus, auf bas Dorf hinab,
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Erster k^rost.

Lent ?isaedt wird's trieren, darum will ieli pllüeken
Die letstell Llumen aus dem (Gartenbeet —
8ie werden mieb noeb ta^elao^ be^lüclceo,
Weou rinAs das Rand ill weissern Raubreik stellt.

R/âtteàus.
O letister lan^, o seliönster Tsozi
In Rot und Lrsun, in (5old und (illan«!
Des sommerkriedens Linerlei
Ist non vorbei, und wir siod krei!

Wir waren seelenlos und Arün,
let^t dörken wir in Rarben blübn!
Iet?it pranZen wir in HoelnseitsAlans!
O letzter 'I'sn^! O seböoster Tan?:!

sie sollkll ill der Wärme trauter Zimmer
l^oeb einmal träumso. es sei Lommerseit,
Und süsseo l)ult und krobeu Rarbenscbimmer
Verströmend blüben — werm es draussen sebneit!

Rmpor ills Rlsu uod dann ^um 6rund!
Wie ist die Welt so reieb und bunt!
Nun scbaràeln wir deu Ltrom bioab —
Was llüstert er von Tod uod (ilrab?

Dl6 Novelle V0U lal olz Rokliart

I,
Ueber Schönau lagen glühende Abendwolken und

sprengten ihren Glanz auf die dunkelbraunen Ziegeldächer,
die blühenden Kronen der Birn- und Apfelbäume und das
hellgrüne Laubmeer des nahen Buchenwaldes. In den
^tratzen fegten Knechte und Mägde den Staub und was
die Werkeltage sonst hatten liegen lassen, mit birkenen Besen
Zu Haufen,- denn es war der Abend vor dem Auffahrtsfest
und die Schönauer hielten darauf, ihr Dorf für die Feier-
tage sauber und einladend herzurichten.

Durch den von den Besen aufgewirbelten Staub schleppte
nch ein Mädchen, das zwanzig Jahre alt sein mochte, bei
flüchtiger Betrachtung aber viel älter schien. Ihr Rückgrat
u>ar im Kreuz gekrümmt, so daß ihr die Hüften ungleich
hoch lagen und sie mühsam und schwerfällig einherhinkte,

as weihe Schürzenband, der Saum des blaubedruckten
ockes, alles, was an ihr wagrecht sein sollte, war durch
m Bresten schief gerückt. Auf dem Kopfe trug sie einen

anglichen Korb aus geschälten Gelbweiden, unter dessen Last
M Rücken bei jedem Schritt zu brechen drohte. Trotz ihrer

augenscheinlichen Müdigkeit bat sie im Dahinschreiten nach

rechts und links freundliche Grütze, die ihr je nach Natur
und Laune der Angeredeten höflich oder gleichgültig erwidert
wurden: „Guten Abend, Mathilde!" ,,'n Abend!"

Oben im Dorf klapperte ein Mühlwerk. Dort bog

Mathilde in einen Futzweg ein. der schnurgerade zwischen

blühenden Weitzdornhecken einen steilen Hügel hinan zu einem

Bauernhaus emporführte. Wie ein finsterer Wächter von
seiner Warte blickte das dunkle Haus unter dem breitkrem-

pigen Hut auf das Dorf hinab,' der letzte Abendschimmer

spiegelte sich in den Butzenscheiben und gab dem düstern

Wesen ein fast unheimliches Aussehen. Mitzgunst und Neid
schienen ihre gläsernen Augen auf die üppigen Obstgärten,
die fruchtbaren Wiesen und Saatfelder zu richten, die sich

unten weithin ausdehnten. Das Heimwesen in der Höhe
hietz die Lore.

An einer Ecke des Hauses stand ein groher, scharf-

kantiger Mann, steif wie ein Zaunpfahl. Er trug ein kurz-

stieliges Beil auf den Schultern und schaute unter seiner

Schirmkappe unwirsch, wie sein Haus, auf das Dorf hinab,
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bis er Stathilbe geroaljrte, berett mübfamert Sufftieg er
banrt teilnabmlos oerfolgte. Sis bas Stäbchen enblid) bie

Höhe erreicht batte, ftellte es ben Sorb auf ben ©oben, um
Stern 3U fchöpfen.

„©uten Sbenb, ©ater!" teudjte es.

„Sommft fpät", gab er als Sntroort 3urüd.
Sie fdjludte bas tabelnbe Sßort hinunter, bob ibre

Saft roieber auf unb fdjroantte ins Haus. Sun uerliefe audj
er feinen Soften urtb ftel3te Iangfam über bie Hofreite, roo»

bei er fid) bann unb mann nad) ein paar ©rashalmen ober

ilräutern büdte, bie feinem Sobn oom Sdjubtarren gefallen
fein mochten. Denn er gehörte 3U ber Sorte oon Steofdjen,
bie ber Meinung finb, bie Hänbe feien eimig 3um Suflefert
unb 3ufammenbalten fo tunftooll gebilbet.

Der Sorenbauer befah bas üeinfte Heimroefen in gan3
Schönau unb bas lieb ihm Dag unb Sadjt ïeine Suhe.
©r roar ©enteinbeförfter unb mubte feine hefte 3eit ben

nidjt unbeträdjtlidjen ©Salbungen mibmen. Sagte man etroa

3U ihm: „Sber, Heini=3oggeI, mas legft bu bein Smt nidjt
nieber unb faufft bir ein paar nieder unb ©Siefen, bie an
bie beinen ftojjen?" fo marf er, Hohn roitternb, bie Sdjul»
tern 3urüd unb erroiberte fd)arf: „Stein ©roboater unb mein

©ater finb ©emeinbeförfter gemefen, unb roenn ihr ieben

Sßinter eure Stuben beisen fönnt, ohne einen Sappen aus»
3umerfen, fo habt ibr's ihnen unb mir 311 oerbanfen! Drau»
ben im ©Salb geben bie Sorenbauem um, bie toten unb id),
ber Iebenbe, unb fdjaffen für eudj, brum tonntet ihr midj
füglich in Sulje laffen, nidjt?" So fpradj er; aber man
mertte es ihm an, bab er feine gebeimften ©ebanten unb
kleine für fieb behielt.

Sadj einem tur3en ©ang burd) bie Scheune folgte ber
Sörfter Stathilbe in bie Stube. Sie fab erfd)öpft am Difdje
unb fd)id)tetc medjanifdj ihren Sohn 3U einem Dürmdjen
auf. Der 23ater febte fidj ihr gegenüber, 30g bas ©elb mit
bem getrümmten 3eigefinger Iangfam bebädjtig 3U fid) heran
unb über3äljlte es mit talter ©ier. Sls er fertig mar, fing
er mit gefteigerter Sorgfalt nodjmals an.

„Sie hoben bir einen Sb3ug gemacht?"
„3a", feufste bas Stäbchen; „aber mas tann ich ba=

für? Die Seibe mirb immer fdjledjter, ber Sbgang immer
gröber, unb fo tann man nie fein oolles ©eroidjt abliefern."

„Slaufcn! ©effer 3ufehen, forgfältiger tnüpfen! Da
liegt's!"

Sic lieb, ftatt 30 antroorten, mutlos bie Hänbe in ben
Sdjob fallen.

„Htib bie Stafdjinc für bie Steine, mann betotnmen
mir bie? ©s ift att ber 3eit, bab Sbcli angefpannt roerbe.
Sie ift nun tonfirmiert; ich oermag es nicht, ein Surus»
röbdjen int Stall 3U holten."

,,©nbe ©Sodje tönnt 3hr fie holen", entgegnete Sta»
tljilbe.

„Donnerstag, Freitag, Samstag, Sonntag", brummte
er unb fab redjnenb in einen ©Sintel ber Stube, roo be»

reits bie Duntelheit hodte. Stathilbe erhob fidj, 3ünbete
bie Hängelampe an unb trat bann an ihren Seibenminbftuhl,
ber mic ein unheimliches Diergerippe Ianggeftredt an einer
fflSattb ftanb. 3toei eiferne Suhpaare ftemmten fid) gegen ben

©oben unb trugen ein ©efteil, moran in langer Seihe ein
Dufcenb Häfpel unb bie ba3u gehörenben Sager für bie

Spulen angebracht roaren. Unten, ein paar 3oll über bem

©oben, lief ber gan3en Sänge nach, bie beiben Suhpaare
ber Stafdjine miteinanber oerbinbenb, ein ©rett, bas fidh

auf 3toei 3opfen brehte unb burdj biefe ©eroegung ein paar
Säber unb Siemen unb oben bie Spulen in raffelnbe ©e»

megung febte. Das ©rett mubte oon ber „©Sinberin" mit
bem Suhe getreten merben, Dag für Dag, ©Sodje um ©Sodje,

jahrein, jahraus, ©ei biefer angeftrengten Srbeit mar Sta»

thilbe trumm gemorben, benn fie mar nicht ftart gebaut

unb ftanb feit ihrem brennten 3ahre an bem Siarterftufjl.

Sie nahm bie leeren Spulen, bie fie mitgebracht hatte,

aus bem 3orb unb legte fie in bie Säger, hielt aber, beoor

fie mit ber DTrbeit fertig mar, nadjbentlidj inne unb fagte

halb 311 fidj felber, halb 3U ihrem ©ater: „Die Steine ift für
bie Stafdjine 3U fdjroadj, es mirb ihr gehen mie mir."

,,©3as brummft bu ba?" fuhr fie ber Site heftig an,

„Hätteft bu beim Dreten mit ben Sühen abgemechfelt, mie

man bidj hunbertmal hieh, fo märft bu audi nicht trumm

gemorben!"

Stathilbe fdjroieg; fie muhte 3U gut, mie es getommen

mar. 'Sie hatte fich freilich im Snfang oorgenommen, mit

ben Sühen ab3uroe<hfeln, aber bei ber medjanifdjen, lang»

meiligen Srbeit, bei bem ftets gleichen Saffeln ber Spulen

unb bem emig einförmigen Drehen ber Häfpel hatte fie fich

immer oergeffen unb bas mühfame ©rett mit bem rechten

Suffe getreten, ber, mie es fdjien, bie Srbeit leichter be»

roältigte als ber Iinte. So mar ber rechte Suh immer ftärfer

unb ber anbere arbeitsfdjeuer gemorben, unb fchon nad]

einem 3ahr hätte fie bei beftem ©Sitten nicht mehr ab»

roedjfeln tonnen. Dann begannen bie Sdjmer3en im Süden,

unb nad) unb nach oerbogen fich bie ©Sirbel, mas fie aber

erft mertte, als ihr eines Sonntags bie Samerabinnen fagten:

„Sber, Stathilbe, bu mirft ja fchief." Damals tämpfte fie

mie eine ©er3meifelte gegen bie Stafdjine unb ben ©ater,

ber am ©erbienft hing; aber fie oermochte ihren ©Sillen

nicht burdj3ufehen unb lieh es enblidj gefdjeljen. ©Sas maren

bas für 3ahre unenblichen ©Sebs gemefen, bie 3aljre, in

benen fie oon ber Stafdjine elenbiglich gertrümmert unb ge»

brechen mürbe. Hnb jeht brohte ihrer Schroefter Sbelljeib

bas gleiche Sos, ihrem Sbeli, an bas fie all ttjte Äiebe

hängte, 311 bem fie in einem faft mütterlichen ©erfjältttis

ftanb. Sie hatte fich lange für bas Sinb gemehrt, bem

ter getroht unb es unterlaffen, fid) in ber Sabril um einen

3toeiten Stuhl 3U bemerben; aber bamit hatte fie bas einmal

©efdjloffene nur um ein paar SBodjen hinausgehoben.

Sis fie bie ©3orte 3U einem erneuten Stampf mit bem

©ater 3ufammenfudjte, ging bie Düre auf, unb auf einen

Sdjlag füllte fich bie befdjeibene Stube mit Sicht unb ©Ian3-

Der Sörfter mie Stathilbe roaren gan3 überrafcht oon bem

Snblide, ber fich ihnen bot. 3n roeihem ©emanb mit gab

benen Säumen, einen golbenen ©ürtel um bie fchmiegfamen

Senben, eine Strone in bem üppigen, ïaftanienbraunen Ha®'

auf einen mit ©olbflittern oer3ierten Stab geftüht, bie oer»

törperte Snmut unb Sieblidjfeit, ftanb Sbeli auf ber Dût»

fdjroelle. 3hre braunen Sugen Ieudjteten, ihre ©Sangen

glühten unb um bie Sippen fpielte ein ftolses, finblidjfröhe»

Sächeln, benn fie muhte, bah fie fdlön mar, unb freute fi®

über bie grohen Sugen bes ©aters unb ber Schroefter.
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bis er Mathilde gewahrte, deren mühsamen Aufstieg er
dann teilnahmlos verfolgte. Als das Mädchen endlich die

Höhe erreicht hatte, stellte es den Korb auf den Boden, um
Atem zu schöpfen.

„Guten Abend, Vater!" keuchte es.

„Kommst spät", gab er als Antwort zurück.

Sie schluckte das tadelnde Wort hinunter, hob ihre
Last wieder auf und schwankte ins Haus. Nun verlieh auch

er seinen Posten und stelzte langsam über die Hofreite, wo-
bei er sich dann und wann nach ein paar Grashalmen oder

Kräutern bückte, die seinem Sohn vom Schubkarren gefallen
sein mochten. Denn er gehörte zu der Sorte von Menschen,
die der Meinung sind, die Hände seien einzig zum Auslesen
und Zusammenhalten so kunstvoll gebildet.

Der Lorenbauer besah das kleinste Heimwesen in ganz
Schönau und das lieh ihm Tag und Nacht keine Ruhe.
Er war Eemeindeförster und muhte seine beste Zeit den

nicht unbeträchtlichen Waldungen widmen. Sagte man etwa

zu ihm: „Aber, Heini-Ioggel, was legst du dein Amt nicht
nieder und kaufst dir ein paar Aecker und Wiesen, die an
die deinen stohen?" so warf er, Hohn witternd, die Schul-
tern zurück und erwiderte scharf: „Mein Grohoater und mein

Vater sind Eemeindeförster gewesen, und wenn ihr jeden

Winter eure Stuben heizen könnt, ohne einen Rappen aus-
zuwerfen, so habt ihr's ihnen und mir zu verdanken! Drau-
hen im Wald gehen die Lorenbauern um, die toten und ich,

der lebende, und schaffen für euch, drum könntet ihr mich

füglich in Ruhe lassen, nicht?" So sprach er; aber man
merkte es ihm an, dah er seine geheimsten Gedanken und
Pläne für sich behielt.

Nach einem kurzen Gang durch die Scheune folgte der
Förster Mathilde in die Stube. Sie sah erschöpft am Tische

und schichtete mechanisch ihren Lohn zu einem Türmchen
auf. Der Vater sehte sich ihr gegenüber, zog das Geld mit
dem gekrümmten Zeigefinger langsam bedächtig zu sich heran
und überzählte es mit kalter Eier. AIs er fertig war, fing
er mit gesteigerter Sorgfalt nochmals an.

„Sie haben dir einen Abzug gemacht?"

„Ja", seufzte das Mädchen! „aber was kann ich da-
für? Die Seide wird immer schlechter, der Abgang immer
gröher, und so kann man nie sein volles Gewicht abliefern."

„Flausen! Besser zusehen, sorgfältiger knüpfen! Da
liegt's!"

Sie lieh, statt zu antworten, mutlos die Hände in den
Schoh fallen.

„Und die Maschine für die Kleine, wann bekommen
wir die? Es ist an der Zeit, dah Adeli angespannt werde.
Sie ist nun konfirmiert: ich vermag es nicht, ein Lurus-
röhchen im Stall zu halten."

„Ende Woche könnt Ihr sie holen", entgegnete Ma-
thilde.

„Donnerstag, Freitag, Samstag, Sonntag", brummte
er und sah rechnend in einen Winkel der Stube, wo be-
reits die Dunkelheit hockte. Mathilde erhob sich, zündete
die Hängelampe an und trat dann an ihren Seidenwindstuhl,
der wie ein unheimliches Tiergerippe langgestreckt an einer
Wand stand. Zwei eiserne Fuhpaare stemmten sich gegen den

Boden und trugen ein Gestell, woran in langer Reihe ein
Dutzend Häspel und die dazu gehörenden Lager für die

Spulen angebracht waren. Unten, ein paar Zoll über dem

Boden, lief der ganzen Länge nach, die beiden Fuhpaare
der Maschine miteinander verbindend, ein Brett, das sich

auf zwei Zapfen drehte und durch diese Bewegung ein paar
Räder und Riemen und oben die Spulen in rasselnde Be-

wegung setzte. Das Brett muhte von der „Winderin" mit
dem Fuhe getreten werden, Tag für Tag, Woche um Woche,

jahrein, jahraus. Bei dieser angestrengten Arbeit war Ma-
thilde krumm geworden, denn sie war nicht stark gebaut

und stand seit ihrem dreizehnten Jahre an dem Marterstuhl.

Sie nahm die leeren Spulen, die sie mitgebracht hatte,

aus dem Korb und legte sie in die Lager, hielt aber, bevor

sie mit der Arbeit fertig war, nachdenklich inne und sagte

halb zu sich selber, halb zu ihrem Vater: „Die Kleine ist für
die Maschine zu schwach, es wird ihr gehen wie mir."

„Was brummst du da?" fuhr sie der Alte heftig an.

„Hättest du beim Treten mit den Fühen abgewechselt, wie

man dich hundertmal hieh, so wärst du auch nicht krumm

geworden!"

Mathilde schwieg: sie wuhte zu gut, wie es gekommen

war. Sie hatte sich freilich im Anfang vorgenommen, mit

den Fühen abzuwechseln, aber bei der mechanischen, lang-

weiligen Arbeit, bei dem stets gleichen Rasseln der Spulen

und dem ewig einförmigen Drehen der Häspel hatte sie sich

immer vergessen und das mühsame Brett mit dem rechten

Fuhe getreten, der, wie es schien, die Arbeit leichter be-

wältigte als der linke. So war der rechte Fuh immer stärker

und der andere arbeitsscheuer geworden, und schon nach

einem Jahr hätte sie bei bestem Willen nicht mehr ab-

wechseln können. Dann begannen die Schmerzen im Rücken,

und nach und nach verbogen sich die Wirbel, was sie aber

erst merkte, als ihr eines Sonntags die Kameradinnen sagten:

„Aber, Mathilde, du wirst ja schief." Damals kämpfte sie

wie eine Verzweifelte gegen die Maschine und den Vater,

der am Verdienst hing: aber sie vermochte ihren Willen

nicht durchzusetzen und lieh es endlich geschehen. Was waren

das für Jahre unendlichen Wehs gewesen, die Jahre, in

denen sie von der Maschine elendiglich zertrümmert und ge-

krochen wurde. Und jetzt drohte ihrer Schwester Adelheid

das gleiche Los, ihrem Adeli, an das sie all ihre Liebe

hängte, zu dem sie in einem fast mütterlichen Verhältnis

stand. Sie hatte sich lange für das Kind gewehrt, dem Va-

ter getrotzt und es unterlassen, sich in der Fabrik um einen

zweiten Stuhl zu bewerben: aber damit hatte sie das einmal

Beschlossene nur um ein paar Wochen hinausgeschoben.

Als sie die Worte zu einem erneuten Kampf mit dem

Vater zusammensuchte, ging die Türe auf, und auf einen

Schlag füllte sich die bescheidene Stube mit Licht und Glanz«

Der Förster wie Mathilde waren ganz überrascht von dem

Anblicke, der sich ihnen bot. In weihem Gewand mit gob

denen Säumen, einen goldenen Gürtel um die schmiegsamen

Lenden, eine Krone in dem üppigen, kastanienbraunen Haar,

auf einen mit Goldflittern verzierten Stab gestützt, die ver-

körperte Anmut und Lieblichkeit, stand Adeli auf der Tür-

schwelle. Ihre braunen Augen leuchteten, ihre Wangen

glühten und um die Lippen spielte ein stolzes, kindlichfrohà

Lächeln, denn sie wuhte, dah sie schön war, und freute W

über die grohen Augen des Vaters und der Schwester.
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,,©uch grüht bie 3ugenbfönigin!" rief fie

mit tjeller Stimme, ertblicf) gan3 ins 3im«
mer tretenb.

21m fommettbett Sonntag follte in Schön«

au bas neue Sdjulhaus mit einem 3ugenb=

feit eingeroeiht roerben unb Hlbelheib, als
bas fcbönfte ber jungen SDiäbdjen oon allen
neiblos anerïannt, batte babei eine £jaupt=
rolle 3U fpielen. èeute batte lie ihren 3lei=
bertanb befommen unb, um ibn nod) etroas

genauer ibrem HBudjfe an3upaffen, mit nad)

Saufe nehmen bürfen.

SBie ber £>eini Soggel bas ©läbdjen fo
fd)5n unb fiegesberouht oor fid) fab, fprang
ibm ein freubiger Hlusruf über bie Sippen,
ruas ibm nur in einem gan3 geratenen 3ahr
einmal begegnete: „Su oerfluchte toere!"
HIber gleich tarn bie ©üdfternljeit hinter«
brein gebinït. (£r fdjämte fich, fein eigenes
Sflcifd), unb mar es auch nur eine ©linute
lang, angeglobt 3U baben unb befdjloh,
Hlbelheib, beren tinblidfe ©itelfeit ibm
längft ein Sorn im Hluge mar, mit einem

oaterlidjen ©ud aus ifjrem Taumel ber= Paul Altherr, Basel
aitssureiben. Sdfon batte er eine hä*
mifche ©emertung über ibren .Kleiberftaat in bie richtige,
beihenbe gorm gebracht, als er ficb erinnerte, bah ja bie
©emeinbe alle Jdoften bes Sugenbfeftcs trage unb ber Hluf«
roanb, ber an feinem 5linbe gliberte, ihn nichts angehe. So
befann er fid) anbers unb fagte in trodenem Son, roobei
fid) feine fdjmalen Sippen ïaum bemegten: „ffrreu' bid), nach»

ften ©iontag befommft bu beine ©lafdfine!"
Sas ©Sort marf bie 3ugenbtönigin faft 3U ©oben.

Sie taumelte 3urüd unb ihre Hingen hefteten ficb crfdjredt
auf SOÎatbilbe, als roollte fie fragen: „Saft bu bas linger
heuer beftellt? X)as tonnteft bu mir antun!"

©in Sdfauber burdjlief fie oon ben 3eben bis 3um
odfeitel: „3d) bin nicht 3ur Seibenroinberin geboren!" preßte
fie, gegen ben ©ater gemenbet, beroor.

„©Sie idj's nur oergeffen tonnte! ®an3 recht, bu bift
ia eine ©rin3effin ober gar eine Königin!" entgegnete er
höhnifd).

„3d) bin grab geboren unb grab mill id) bleiben! 3ft
es nicht genug, baff ©tatbilbe hat trumm merben müffen?"
tief SIbelheib unb fdjlang, mie für bie u^arte ©emertung
um ©ntfcbulbigung bittenb, leibenfchaftlidj bie Hlrme um ben
Sals ber Sdjmefter, bie nicht minber litt als fie felber unb
uid)ts 3u fagen oermodjte als: „Hlrtnes HIbeli."

„Sa mög' bod) bas Sonnerroetter ba3roifdjen fahren!"
folterte ber ©ater bes aus ber Hirt gefchlagenen Schroeftern«
Paares unb fchlug bie tnodfige Sauft unmillig auf bie lXifdj=
Platte.

3n biefem Hlugenblid trat loans, Seini 3oggels Sohn,
herein, mit einer ruhenben Saterne in ber £>anb unb Stall»
gerudj in ben Sdeibern. ©r mar bas ©benbilb bes ©aters,
hochaufgefd)offen unb bürr, mit fdfmaler ©afe, fdjarfen Sip»
Pen unb ftarten Siefern. 3n nichts glich er ben Schmettern,

: Mittagsruhe.

bie ihre Hirt oon ber ©lutter hatten. ©r marf einen raf-hen

©lid auf bie heiben, unb als er gemährte, bah ba Sdjtner3
unb ©titleib aneinanber aufftanben, oer3og er bas ffiefidjt
3U einer ©rimaffe unb fagte in bem trodenen Son bes

©aters:

,,©un roeih ich bod), mie ein ©rasaff' ausfieht."

Ses Hilten tantige 3üge machten eine fleine Hlnftren«

gung 311 lächeln unb in bie beroeglidjen Hlugen niftete fid)

etroas mie ©3ohIgefalIen ein, HBohlgefallen an bem Sohne,
in bem feine ©äffe fid) beroahrte.

„Sie meint, fie fei 3ur Seibenroinberin 3U oornehm",
fagte ber ©ater aufflärenb 3U bem 3ungen.

„So?" entgegnete biefer unb brachte bas o fo lang

heraus, bah er bamit bie fleine Sünberin gan3 hätte eilt«

fpinneit tonnen. „So? Sann roeih id) ©at. ©Benn ber

©ogel nid)t arbeiten mill, fo foil er uns pfeifen. ©Sir fperren

ihn in einen 3äfig, hängen ihn oors fünfter unb füttern
ihn mit ©feffermün3en unb 3fnttfternen." ©r lachte breit
über feinen ©Sib; HIbeli aber ftürgte 3um 3immer hinaus
unb bie Sreppe hinauf in ihre Schlaftammer. Sie Sränen

rollten ihr aus ben Hingen, als fie fid) aufs ©ett marf unb

bas ©efidft in ben .Riffen oerbarg.

©in .Rnaden erinnerte fie baran, bah fie ihre .Krone

noch auf bem .Kopfe trug, unb ber bloffe ©ebante an ihren

föniglidjen Staat ftellte ihren £ebensmut roieber auf bie

gühe. Sie 3ünbete bas £ämpd)en an, mit ber tinblid)en HIb«

ficht, fid) im ©Sanbfpiegel 3U befchauen. ©3ie fchabe, bah

er fo tiein mar! Sie muhte orbentlid) roeit baoon roeg»

treten, um ein anfehnliches Stüd ihrer fürstlichen ©erfon

3U überfchauen. ©Sie fie bas ©efidjt mit ben oerroeinten

Hlugen betrachtete, roifchte fie rafd) bie lebten Sränen oon

ben HBimpern unb oerfuchte fid) an3uläd)eln, roas ihr leicht
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„Euch grübt die Jugendkönigin!" rief sie

nut Heller Stimme, endlich ganz ins Zim-
mer tretend.

Am kommenden Sonntag sollte in Schön-

au das neue Schulhaus mit einem Jugend-
fest eingeweiht werden und Adelheid, als
das schönste der jungen Mädchen von allen
neidlos anerkannt, hatte dabei eine Haupt-
rolle zu spielen. Heute hatte sie ihren Klei-
dertand bekommen und, um ihn noch etwas

genauer ihrem Wüchse anzupassen, mit nach

Hause nehmen dürfen.

Wie der Heini Joggel das Mädchen so

schön und siegesbewußt vor sich sah, sprang
ihm ein freudiger Ausruf über die Lippen,
was ihm nur in einem ganz geratenen Jahr
einmal begegnete: „Du verfluchte Here!"
Aber gleich kam die Nüchternheit hinter-
drein gehinkt. Er schämte sich, sein eigenes
Fleisch, und war es auch nur eine Minute
lang, angeglotzt zu haben und beschloß,

Adelheid, deren kindliche Eitelkeit ihm
längst ein Dorn im Auge war, mit einem

väterlichen Ruck aus ihrem Taumel her- àu«-?, s->sei

auszureißen. Schon hatte er eine hä-
mische Bemerkung über ihren Kleiderstaat in die richtige,
beißende Form gebracht, als er sich erinnerte, daß ja die
Gemeinde alle Kosten des Jugendfestes trage und der Auf-
wand, der an seinem Kinde glitzerte, ihn nichts angehe. So
besann er sich anders und sagte in trockenem Ton, wobei
sich seine schmalen Lippen kaum bewegten: „Freu' dich, näch-
sten Montag bekommst du deine Maschine!"

Das Wort warf die Jugendkönigin fast zu Boden.
Sie taumelte zurück und ihre Augen hefteten sich erschreckt

auf Mathilde, als wollte sie fragen: „Hast du das Unge-
Heuer bestellt? Das konntest du mir antun!"

Ein Schauder durchlief sie von den Zehen bis zum
Scheitel: „Ich bin nicht zur Seidenwinderin geboren!" preßte
he, gegen den Vater gewendet, hervor.

„Wie ich's nur vergessen konnte! Ganz recht, du bist
ja eine Prinzessin oder gar eine Königin!" entgegnete er
höhnisch.

„Ich bin grad geboren und grad will ich bleiben! Ist
es nicht genug, daß Mathilde hat krumm werden müssen?"
rief Adelheid und schlang, wie für die unzarte Bemerkung
um Entschuldigung bittend, leidenschaftlich die Arme um den
Hals der Schwester, die nicht minder litt als sie selber und
nichts zu sagen vermochte als: „Armes Adelt."

„Da mög' doch das Donnerwetter dazwischen fahren!"
polterte der Vater des aus der Art geschlagenen Schwestern-
vaares und schlug die knochige Faust unwillig auf die Tisch-
platte.

In diesem Augenblick trat Hans, Heini Joggels Sohn,
àein, mit einer rußenden Laterne in der Hand und Stall-
geruch in den Kleidern. Er war das Ebenbild des Baters,
hochaufgeschossen und dürr, mit schmaler Nase, scharfen Lip-
pen und starken Kiefern. In nichts glich er den Schwestern,

: NittsZsruIie.

die ihre Art von der Mutter hatten. Er warf einen raschen

Blick auf die beiden, und als er gewahrte, daß da Schmerz

und Mitleid aneinander aufstanden, verzog er das Gesicht

zu einer Grimasse und sagte in dem trockenen Ton des

Vaters:

„Nun weiß ich doch, wie ein Grasaff' aussieht."

Des Alten kantige Züge machten eine kleine Anstren-

gung zu lächeln und in die beweglichen Augen nistete sich

etwas wie Wohlgefallen ein, Wohlgefallen an dem Sohne,
in dem seine Rasse sich bewahrte.

„Sie meint, sie sei zur Seidenwinderin zu vornehm",
sagte der Vater aufklärend zu dem Jungen.

„So?" entgegnete dieser und brachte das o so lang

heraus, daß er damit die kleine Sünderin ganz hätte ein-

spinnen können. „So? Dann weiß ich Rat. Wenn der

Vogel nicht arbeiten will, so soll er uns pfeifen. Wir sperren

ihn in einen Käfig, hängen ihn vors Fenster und füttern
ihn mit Pfeffermünzen und Zimtsternen." Er lachte breit
über seinen Witz! Adeli aber stürzte zum Zimmer hinaus
und die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer. Die Tränen

rollten ihr aus den Augen, als sie sich aufs Bett warf und

das Gesicht in den Kissen verbarg.

Ein Knacken erinnerte sie daran, daß sie ihre Krone

noch auf dem Kopfe trug, und der bloße Gedanke an ihren

königlichen Staat stellte ihren Lebensmut wieder auf die

Füße. Sie zündete das Lämpchen an. mit der kindlichen Ab-
ficht, sich im Wandspiegel zu beschauen. Wie schade, daß

er so klein war! Sie mußte ordentlich weit davon weg-

treten, um ein ansehnliches Stück ihrer fürstlichen Person

zu überschauen. Wie sie das Gesicht mit den verweinten

Augen betrachtete, wischte sie rasch die letzten Tränen von
den Wimpern und versuchte sich anzulächeln, was ihr leicht
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gelang, unb Sdjon roar ber Sdjmer3 roieber 4>alb oergeffen.
ßs bauerte geraume Seit, bis fie fid) genug Bespiegelt, be=

guclt unb berounbert batte; aber Sdjliejjlid) rourbe fie ber

Binberei bod) miibe, legte Brone, ©ürtel unb Bleib Dan

fid) unb oerforgte alles mit ber Sorgfalt einer Suppenmutter
im Baften. Sie überlegte, ob fie roieber in bie Stube hinab»
Steigen Sollte; aber ba tarnen ibr bie betlemmenben ffiebanten
roieber, in ben Dbren roüblte ibr nod) bie fdjneibenbe Stimme
bes Saters, unb Sie Sagte halb Ieid)tfertig, balb ernft 3U

fid): „3d) roollte lieber Sterben, als mid) an bem .Sarren
trumm treten!" Unb es erroadjte in ibr etroas roie ein

Serantroortlid)teitsgefül)l für ibre Sdjönheit, an ber Sie Sid)

eben So tinblid) geroeibet batte. 3hre Hlugen hefteten Sid)

auf einen alten, oergilbten Bupferftid), ber mit oier Sdmh«

nageln an ber 2Banb befestigt roar unb ©ott HImor bar«

Stellte, tote er, hinter einem SoSenbufd) oerftcdt, auf ein

StRäbdfen gielte, bas über eine SBiefe abnungslos baher«

träumte. Der Stid) roar, ba bie Siutter nod) lebte, als

Prämie 3u einem Samilienblatt ins Baus getommen. Da»

maïs batte Sid) ein Auftritt abgefpielt, ber Sid) bem 3ehn=

Söbrigen HIbeli tief ins ©ebädjtnis eingeprägt batte.
(Sortfebung folgt.)

Hundert Jahre Mädchenschule
der Stadt Bern.

Him 11. September lehtljin bat bie SOtäbdjenSdjuIe ber
Stabt Sern ibr lOOiäbriges Sefteben gefeiert. Die 9?eben

unb ©efättge finb oerïlungen. Salb roerben aud) bie ©r«

innerungen an Sie oerblaSfen unb oerjdnoinbctt. Sieiben aber
roirb ber Sdjule unb ber Stabt bie Schöne 3 c St d) r i f t,
in ber Direftor ©ottlieb Sotben bie äufeere unb innere ©e=

Sd)id)te ber SdjulanStalt mit Sicherer, oon reichem HBifSen

unb Haren ßinbliden geführter Banb gefd)ilbert bat.
3Bir roiSfen, bafc bas Sdjultedjnifche, baf) Sdjulregle»

mente, Unterrichts« unb Stunbenplänc unfere fiefer roenig
interessieren. HBir laffett alle biefe Dinge, So roidjtig Sie

für bie innere unb äufeere Hlusgeftattung einer Schule finb,
beifeite. HBir tonnen uns aud) nicht auf bie IotaBpolitifchen
Darlegungen einlaffen, bie ber Serfaffer ber OfcStfdjrift mit
Hledjt 311111 Hlusgangspuntt feiner HBerbegefd)id)te gemacht
bat. HBir tonnen blof) in groben 3ügen bie ©ntroidlungs»
linie ber Sdjule ltadpeidmeti uttb auf bie groben allgemein«
gcSd)id)tlid)en, oon ben fübrenben DKenfdjen getragenen ®to=
tioe uttb Smpulfe binroeifen.

*

Die 3J!ftbd)enSd)ulung im allgemeinen uitb bie Stabt«

bernifdje StäbcbenSdjuIe im befonbern rour3eln in ben poli«
tifdjen Sbealen ber SRegenerations3Cit. Solïsbefreiung burd)
Sottsbilbung unb Sefreiung burd) Schulung auch ber Siran,
bas roar bie Sarole ber neuen, ber bemotratiSdjen Hiera.
Das 3al)r 1831 hatte bem Staate Sern eine Serfaffung
gebracht, bie bie Stillung ber 3ugettb 3iir Sflidjtaufgabe
ber ©emeinben ertlärtc. H.Rit mehr ober roeniger Sdjroung,
je nad) ihrer politifdjen ©inStellung, machten Sid) biefe att bie
Hlrbeit. 3nt fianbe herum entstauben bie erften Setunbar»
fdjulen. Die ©efdjledjter roaren grunbSählid) gleichgestellt.

Sur 3ögernb folgte bie mehrheitlich tonferoatioe Se»
oölterung ber Stabt Sern. Bier gaben nod) bie Surger
ben Hlusfdjlag, bie Sichtburger („©inroohner") toaren blofe
gebulbet, roaren {ebenfalls in Dingen ber Stabtpolitit Siir«
ger minberen Sedjts. Das 3eigte Sid) in Schulangelegen«
heiten befonbers beutlid). Die im 3abre 1834 gegrünbete

ftäbtifche ober „b u r g e r I i dj e" SJläbchenSdjuIe roar in
ber Bauptfadjc eine Schule für bie Dödjter ber hieSigen

„Surgerfdjaft". Sur „roenn es ber Saum gestaltete", rour»

Gustav Frölich, erster Vorsteher derJ Einwohner-
Mädchenschule (1840—1871).

ben „aud) Dödjter gebilbetcr unb Sittlich achtbarer ©in»

roohner=3famiIien aufgenommen". Sie muhten aber bas bop»

pelte Eintritts« unb Schulgelb 3ahlen. Hlermern ©inroohner»
SSramilieti blieb aus biefem ©runbe biefe „obere Stebdjen»
Sdjule", roill heifeen bie auf bie ©lementarfdjule aufbauenbe
höhere HRäbdjenausbilbung — roas roir heute Setunbar»
unb Sortbilbungsfdjule heifecri — oerfdjloffen. 3ur Bîedjt»

fertigung ihrer Sîahnahme oerroies bie Surgerbehörbe auf

bie groben Dpfer für bie Srimarfdjulen aus ihrem Surger»
gut, bie in ber Bauptfache ben Bîidjtburgern sugute tarnen.

2Bir Sehen, bie fieiftungen ber Sefihenben an Sefihlofe ans

Sermögen, bie jene für Sie erarbeitet, rourben Sdjon bamals

überfchäht.
3u biefer reaftionären Stanbesausfdjliehlidjteit faut nod)

bie religiöfe Differeipienmg. Die bürgerliche HSäbdjenSdjuIe

betonte, im religiöfen Unterricht oorab, bie in ber Set»

gangenheit liegenben ©r3iehungs3iele unb »grunbSähe unb

madjte bamit ben Binberti ber liberalgefinnten Familien
ben Sefud) biefer Schule fchroer ober gar unmöglich-

*

Htus biefer Sadjlage heraus ertlärt Sid) bie 1836 er«

folgte ©riinbung ber

© i n ro o h n e r « 9JÎ ä b d) e n S d) u I e,
einer parallelen Sdjulanftalt, bie gleiche Silbungs3iele oer»

folgte roie bie bürgerliche SîâbchenSdjuïe, aber burd) iö^
freiere Drganifation (gleiches Schulgelb für alle Sdjüler«

innen) unb ungehemmtere ßntroidlung eine richtige Bon»

turren3anftalt für jene rourbe.
Die heutige Stäbtifdjc Sîcibdjenfcbule erblidt in ber

StäbdjenSdjule oon 1836 ihre eigentliche Stutter, aus ber

Sie heroorgegangen ift, unb Sie hat barum ihr 3af)ihunben»
3ubiläum auf biefes Datum festgelegt.

Die Serechtigung ba3U liegt in ber inneren unb äufeeren

©ntroidlung ber ftabthernifchen HJtäbdjenSdjule. Die oon ben
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gelang, und schon war der Schmerz wieder halb vergessen.

Es dauerte geraume Zeit, bis sie sich genug bespiegelt, be-

guckt und bewundert hatte? aber schließlich wurde sie der

Kinderei doch müde, legte Krone, Gürtel und Kleid von
sich und versorgte alles mit der Sorgfalt einer Puppenmutter
im Kasten. Sie überlegte, ob sie wieder in die Stube hinab-
steigen sollte: aber da kamen ihr die beklemmenden Gedanken

wieder, in den Ohren wühlte ihr noch die schneidende Stimme
des Vaters, und sie sagte halb leichtfertig, halb ernst zu
sich: „Ich wollte lieber sterben, als mich an dem Karren
krumm treten!" Und es erwachte in ihr etwas wie ein

Verantwortlichkeitsgefühl für ihre Schönheit, an der sie sich

eben so kindlich geweidet hatte. Ihre Augen hefteten sich

auf einen alten, vergilbten Kupferstich, der mit vier Schuh-

nageln an der Wand befestigt war und Gott Amor dar-
stellte, wie er, hinter einem Rosenbusch versteckt, auf ein

Mädchen zielte, das über eine Wiese ahnungslos daher-
träumte. Der Stich war, da die Mutter noch lebte, als

Prämie zu einem Familienblatt ins Haus gekommen. Da-
mals hatte sich ein Auftritt abgespielt, der sich dem zehn-

jährigen Adeli tief ins Gedächtnis eingeprägt hatte.
(Fortsetzung folgt.)

Hundert dàre Nâdàensàule
der Ztadt Lern.

Am 11. September letzthin hat die Mädchenschule der
Stadt Bern ihr 1t)0jähriges Bestehen gefeiert. Die Reden
und Gesänge sind verklungen. Bald werden auch die Er-
innerungen an sie verblassen und verschwinden. Bleiben aber
wird der Schule und der Stadt die schöne Festschrift,
in der Direktor Gottlieb Rothen die äußere und innere Ge-
schichte der Schulanstnlt mit sicherer, von reichem Wissen
und klaren Einblicken geführter Hand geschildert hat.

Wir wissen, daß das Schultechnische, daß Schulregle-
mente, Unterrichts- und Stundenpläne unsere Leser wenig
interessieren. Wir lassen alle diese Dinge, so wichtig sie

für die innere und äußere Allsgestaltung einer Schule sind,
beiseite. Wir tonnen uns auch nicht auf die lokal-politischen
Darlegungen einlassen, die der Verfasser der Festschrift mit
Recht zum Ausgangspunkt seiner Werdegeschichte gemacht
hat. Wir können bloß in groben Zügen die Entwicklungs-
linie der Schule nachzeichnen und auf die großen allgemein-
geschichtlichen, von den führenden Menschen getragenen Mo-
tive und Impulse hinweisen.

Die Mädchenschulung im allgemeinen und die stadt-
bernische Mädchenschule im besondern wurzeln in den poli-
tischen Idealen der Regenerationszeit. Volksbefreiung durch
Volksbildung und Befreiung durch Schulung auch der Frau,
das war die Parole der neuen, der demokratischen Aera.
Das Jahr 1831 hatte dem Staate Bern eine Verfassung
gebracht, die die Schulung der Jugend zur Pflichtaufgabe
der Gemeinden erklärte. Mit mehr oder weniger Schwung,
je nach ihrer politischen Einstellung, machten sich diese an die
Arbeit. Im Lande herum entstanden die ersten Sekundär-
schulen. Die Geschlechter waren grundsätzlich gleichgestellt.

Rur zögernd folgte die mehrheitlich konservative Be-
völkerung der Stadt Bern. Hier gaben noch die Burger
den Ausschlag, die Nichtburger („Einwohner") waren bloß
geduldet, waren jedenfalls in Dingen der Stadtpolitik Bür-
ger minderen Rechts. Das zeigte sich in Schulangelegen-
heiten besonders deutlich. Die im Jahre 1834 gegründete

städtische oder „bürgerliche" Mädchenschule war in
der Hauptsache eine Schule für die Töchter der hiesigen
„Burgerschaft". Nur „wenn es der Raum gestattete", wur-

(Gustav ?röliek, erster Vorsteher derH Linvvelriller-
NscleUeiisodulS (1840—1871).

den „auch Töchter gebildeter und sittlich achtbarer Ein-

wohner-Familien aufgenommen". Sie mußten aber das dop-

pelte Eintritts- und Schulgeld zahlen. Aermern Einwohner-
Familien blieb aus diesem Grunde diese „obere Mädchen-
schule", will heißen die auf die Elementarschule aufbauende
höhere Mädchenausbildung — was wir heute Sekundär-
und Fortbildungsschule heißen — verschlossen. Zur Recht-

fertigung ihrer Maßnahme verwies die Burgerbehörde auf

die großen Opfer für die Primärschulen aus ihrem Burger-
gut, die in der Hauptsache den Nichtburgern zugute kämen.

Wir sehen, die Leistungen der Besitzenden an Besitzlose aus

Vermögen, die jene für sie erarbeitet, wurden schon damals

überschätzt.
Zu dieser reaktionären Standesausschließlichkeit kam noch

die religiöse Differenzierung. Die bürgerliche Mädchenschule

betonte, im religiösen Unterricht vorab, die in der Ver-

gangenheit liegenden Erziehungsziele und -grundsätze und

machte damit den Kindern der liberalgesinnten Familien
den Besuch dieser Schule schwer oder gar unmöglich.

Aus dieser Sachlage heraus erklärt sich die 1836 er-

folgte Gründung der

Einwohner-Mädchenschule,
einer parallelen Schulanstalt, die gleiche Bildungsziele oer-

folgte wie die bürgerliche Mädchenschule, aber durch ihre

freiere Organisation (gleiches Schulgeld für alle Schüler-

innen) und ungehemmtere Entwicklung eine richtige Kon-

kurrenzanstalt für jene wurde.
Die heutige Städtische Mädchenschule erblickt in der

Mädchenschule von 1836 ihre eigentliche Mutter, aus der

sie hervorgegangen ist, und sie hat darum ihr Jahrhundert-
Jubiläum auf dieses Datum festgelegt.

Die Berechtigung dazu liegt in der inneren und äußeren

Entwicklung der stadtbernischen Mädchenschule. Die von den
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